Tour Karte 7: 13.08. bis 23.08.2012 

Zwischen besonderen Tagen und viel Muße

Eine nordisch anmutende Fährfahrt und eine Überraschung im kanadischen Niemandsland

Plötzlich brüllte jemand lauthals auf englisch, wir wussten, irgendetwas hatten wir falsch gemacht, denn zu verstehen war die Schreierei für uns nicht. Wild fuchtelnd kam ein kanadischer Zöllner aus einem Haus herausgelaufen. Ich stand vor dem Auto, Gitti ging gerade mit dem gelben Zettel, auf dem quer, in großen Buchstaben Firewood stand, zurück zum Grenzposten, um noch Mal genau nachzufragen, wo wir das Feuerholz denn lassen sollten. Letzterer schlichtete sofort, wir erfuhren, dass das Aussteigen hier strikt verboten sei, wir uns gewissermaßen im kanadischen Niemandsland befanden.
Der kanadische Grenzposten hatte zuvor routinemäßig nach unseren Absichten gefragt, ob wir Verwandte hätten und was wir eigentlich in Kanada wollten. Ebenso routiniert antworteten wir. Leider hatten wir die ADAC-Länderinformationen verlegt, so rätselten wir etwas darüber nach, was wir alles einführen durften. Früchte, Fleisch, Milchprodukte und Gemüse beispielsweise dürfen nicht eingeführt werden, so verneinten wir kategorisch, derartiges im Auto zu haben. Als der Zöllner uns nach Firewood fragte kam unsere prompte Antwort: „Yes, we have five pieces“. Nach den üblichen Wucherpreisen für Feuerholz waren das etwa 5 €. Der Zöllner erklärte uns, Feuerholz dürfe nicht eingeführt werden, wir müssten es abgeben. Dann beschrieb er uns die Stelle, genau hatte ich es nicht verstanden, und gab uns einen gelben Zettel mit, auf dem viele Posten aufgezählt waren, der Zöllner kritzelte einfach Firewood dazu. Wahrscheinlich war es gut, dass die Zöllner etwas gefunden hatten, eine Fahrzeugkontrolle hätte wahrscheinlich auch anderes zu Tage gefördert. Ob ich das Bier aus den USA einführen durfte, weiß ich bis heute nicht. Der gekaufte Vorrat sollte für die gesamte Kanadazeit reichen. In Kanada ist Bier sehr teuer, Alkohol prinzipiell nur in speziellen Liquor-Stores zu kaufen.
Neunzig Minuten hatte die Fährfahrt von Port Angeles nach Victoria, der Hauptstadt von British Columbia gedauert. Der stramme, kühle Wind blies uns um die Ohren. Wir fühlten uns wie auf einer Skandinavienfähre von Dänemark nach Norwegen.
Victoria – europäisch anmutende Hauptstadt von British Columbia

Nur rund 70000 Einwohner zählt die Hauptstadt und ist damit viel kleiner als Vancouver. Der Großraum hat gerade ein Mal 300000 Einwohner. Dadurch ist Victoria sehr überschaubar, die Menschen, vor allem auch Touristen drängeln sich an der Waterfront. Die Gebäude, die Architektur und die Menschen wirken sehr europäisch. Über europäischen Standard ist das öffentliche Wireless-Lan-Netz im Innenstadtbereich, dass wir intensiv nutzten. Wieder hatte Gitti mich überzeugt, Victoria mit dem Fahrrad zu erkunden. Nach den rund 50 km Fahrstrecke entlang der Waterfront, auf einen Aussichtsberg und zurück über das Binnenland stand für uns fest: Victoria ist eine sehr lebenswerte Stadt, Victoria ist die bislang fahrradfreundlichste Stadt, die Victorianer sind sportlich und schlank und sie sind sommerlich angezogen, auch wenn die Temperaturen, vor allem am Abend, gar nicht sommerlich sind (das gilt offenbar für viele Kanadier). Vielleicht liegt das am Breitengrad, der wärmeres Wetter suggeriert. Victoria liegt auf etwa 48 Grad nördlicher Breite, in etwa so wie München.
Endlich gutes Brot
Save On Foods ist unser Favorit unter den Supermärkten in British Columbia. Mittlerweile haben wir eine Kundenkarte, mit der man viele Dollars sparen kann. Save On Foods war gewissermaßen unser Retter bei der Suche nach einem passablen Brot. Beim Brotkauf ist die Druckkontrolle erstes Testkriterium. Die meisten Brote fallen dabei durch. Sie gehören zur Kategorie „Marshmallow Brot“, lassen sich also auf Jeanstaschenformat zusammenpressen. Zweites Testkriterium ist der Zuckergehalt. Warum  vor allem in den USA mit „fettfrei“ geworben wird, dann aber selbst Brot unverhältnismäßig viel Zucker zugesetzt wird, bleibt uns ein Rätsel. Bei Save On Foods haben wir Sorten gefunden, die in beiden Testkriterien eine eins bekamen. Dazu stimmte der Geschmack, es gab Brot in mehren Variationen, auch dunkles Brot konnten wir kaufen. Danke, Save On Foods! Im Übrigen habe die Nahrungsmittel unserem Eindruck nach eine deutlich bessere Qualität als in den USA.

Schweizer Preise und der Irrtum vom billigen Benzin
Geschockt haben uns die Preise. Die sind in Kanada wirklich recht hoch. Ein Liter Milch kostet rund 2 €, guter Käse lässt sich mit Gold aufwiegen, das gilt übrigens für viele Milchprodukte. Nur Obst und Gemüse haben deutsches Preisformat. Mike aus dem Bundesstaat Washington, den wir im Hells Gate State Park in Idaho getroffen hatten, hatte uns dahingehend schon vorgewarnt. Nur Sprit sei billiger, so Mike. Also tankte ich in Port Angeles nicht mehr und fuhr mit fast leerem Tank nach Kanada, was ein Fehler war. Denn der Literpreis liegt bei über umgerechnet 1,20 €. Okay, in Deutschland ist es viel teurer, aber in den USA waren wir Preise von 0,80 € oder sogar weniger gewohnt.

Ein gutes Essen und unser kleines Geheimnis

Ein toller Blick auf die Marina in Victoria, ein toller Lachs und ein tolles Sirloin-Steak, schöner kann ein Abendessen nicht sein. Da vergisst man gerne den eher kühlen Abend, den Gitti nur Dank eines Heizstrahlers und ich, zwar mit langer Hose und Pullover bekleidet (dennoch ein bisschen fröstelnd), angesichts der Konkurrenz zu den in kurzer Hose, T-Shirt und Badelatschen bekleideten Kanadiern überstanden. Es war ein schöner Ort für ein Silberhochzeitsessen. Im PUB mit irischer Musik und Bedienungen in entsprechender Kluft konnten wir uns wieder ein wenig aufwärmen.

Im Nebel versunken und um eine Erfahrung reicher

Warm angezogen glitten unsere Blicke über den Pazifik an der Westküste von Vancouver Island unweit von Ucluelet. Aufgeregt sprach der Skipper in sein Funksprechgerät und gab die Daten durch. Zwei Fontänen hatte er gesehen, Grauwale seien es, so hatte er fachmännisch erkannt. Und da tauchte einer auf, zuerst der mächtige Rücken, der sogleich wieder elegant unter Wasser verschwand, dann folgte die mächtige Schwanzflosse, die deutlich aus dem Wasser herausragte. Zwei Mal sahen wir diese mächtigen Giganten der Meere, Bartenwale, die eine Länge bis zu 15 Metern und ein Gewicht von bis zu 34 Tonnen erreichen können. Danach versuchte der Skipper vergeblich, wieder an Grauwale heranzukommen. Auch die Suche nach Buckelwalen und nach Orkas blieb ergebnislos. Dafür konnten wir den Skipper dabei bewundern, wie er sich im Nebel sicher bei seiner Suche durch Broken Islands, vorgelagerten, kleinen Inseln, orientieren konnte. Die weitere Ausbeute der dreistündigen Fahrt waren zwei kleine Seelöwenkolonien und ein Schwarzbär, der an einem einsamen Strand nach Muscheln suchte. Irgendwie waren wir enttäuscht, denn die Werbeprospekte versprechen deutlich mehr. Für rund 90 € pro Kopf fanden wir die Ausbeute recht mager. Dass der Skipper fast entschuldigend von einem sehr schlechten Nebeltag sprach, tröstete uns nur wenig. Später hörten wir von Einheimischen, die Ausbeute sei in vielen Fällen sogar noch magerer.
Zwei Nächte schliefen wir in Ucluelet, einem in unseren Augen völlig überteuerten Touristenort. Der Campingplatz war entgegen den Ankündigungen schlecht ausgestattet und dazu überteuert. Mit rund 40 € die Nacht (für unser kleines Zelt!) war es mit Abstand der bislang teuerste Platz. Allerdings hatten wir einen schönen Stellplatz, der etwas entschädigte. Aber der Nebel hatte uns fest im Griff: Nachts hörte es sich wie leichter Regen an, aber es war die Feuchtigkeit, die seicht aus dem Nebel tropfte: Beste Grundlage für die Regenwälder an der Westküste von Vancouver Island. Hier befindet sich auch der Pacific Rim Nationalpark. Diese Regenwälder sind wirklich beeindruckend, der Strand weit und feinsandig, leider aber allzu oft im Nebel versunken. Dennoch: Wieder lagen hartgesottene Kanadier am Strand, mit Short und T-Shirt.
Da findet man doch immer was

Über das Pro und Contra des Vorbuchens hatten wir im Vorfeld unserer Reisen viel diskutiert. Oft hörten wir: „Da findet man doch immer etwas…“ In der Tat legt man sich durch eine Buchung fest, dass ist sicher ein Nachteil. Aber nicht nur auf Vancouver Island sind Vorreservierungen ratsam. Wir hatten hier die Campgrounds nicht vorreserviert, wollten uns treiben lassen, schauen was so kommt. Folge: Wir mussten auf oben besagten teuren Campingplatz schlafen. Der Campground im Pacific Rim Nationalpark (Green Point Campground) hätte nur 25 € gekostet und liegt zudem viel schöner: Mitten im Regenwald, direkt am Strand, weitläufig verteilte Plätze. Fazit: Wir hätten uns zu Hause die Mühe machen sollen.
Muße auf Vancouver Island

Knapp 800 km während dieser ganzen 10 Tage zeugen von der Muße, die wir uns gönnten. Ganz besonders genossen wir die Tage in Qualiqum Bay auf dem dortigen Campingplatz Qualiqum Bay Resort. Das war wohl der mit am besten geführte Platz, den wir auf unserer langen Reise kennenlernten. Besitzer: Ein schweizer Ehepaar, das es vor vielen Jahren hierhin verschlagen hatte. Es gab sogar WiFi auf dem Platz - und endlich Toilettenpapier, das nicht sogleich riss, sobald man es nur mit dem Finger berührte. Vorbei das unsägliche herumfingern in den großen Toilettenpapierspendern, um einen neuen Papieranfang zu finden. Vorbei das yogaähnliche Verbiegen, um an das Papier zu gelangen. Die Spender hingen endlich hoch, so dass man auch jenseits des zehnten Lebensjahres bequem herankam. Es gab ausreichend Haken in den Duschräumen und eine Bank im großzügigen Duschraum, gut für Senioren, die es nicht immer schaffen, sich einbeinig die Füße abzutrocknen. Und wir hatten nette Nachbarn, ein junges Pärchen mit einer sechsjährigen Tochter aus Victoria. Die netten Gespräche waren ebenso wertvoll wie die möglichen Ausflüge und Wanderungen, die wir auf Vancouver Island nicht gemacht haben.
Ein falscher Tipp und ein Happy End am Geburtstag
Jener Schweizer hatte uns auf Nachfrage versichert, außerhalb des Wochenendes sei eine Reservierung der Fähre nach Vancouver nicht nötig. Immerhin kann man so rund 15 € Reservierungsgebühr sparen. Gemütlich fuhren wir also los, einen Strand am Pazifik und eine Flussbadestelle fest im Visier, bevor wir eine halbe Stunde vor Fährabfahrt um 14.45 Uhr im Hafen eintrudeln wollten. Doch schnell änderte sich unser Plan. Auf dem Highway zeigten uns Anzeigetafeln an, dass die Fähre um 15.15 Uhr zu 100% voll ist, die um 17.15 Uhr zu fast 70%. Also steuerten wir schnell den Hafen an, kauften das Ticket am Drive Thru Schalter und reihten uns eher pessimistisch gestimmt in Reihe 18 ein, standen dort an dritter Stelle. Also mussten wir hoffen und bangten gar um den Fährplatz um 17.15 Uhr. Die Aussichten waren schlecht, als die Fähre eintrudelte. Die Fähre nach Vancouver ist recht groß. Das Ent- und Beladen geht dabei dank der geschickten Terminalkonzeption so flott, wie wir es noch an keiner der vielen Fähren, mit denen wir schon fuhren, erlebt haben. Dann wurde es spannend: Die resolute Fähreinweiserin begann sich Autos auszusuchen, die nicht reserviert waren. Zuvor waren auf das zweistöckige Autodeck so viele Fahrzeuge verschwunden, dass wir jede Hoffnung verloren hatten. Dann kam das erste Fahrzeug von Reihe 18, unserer Reihe, dran. Dahinter stand ein Truck mit einem großen Zeltanhänger. Mehrmals diskutierte die Fähreinweiserin, hielt per Funk Rücksprache. Uns war klar, dass nur noch ein Fahrzeug auf die Fähre passen würde. Plötzlich zeigte sie auf uns. Der Truck mit Anhänger war wohl zu lang. Und tatsächlich: Als letztes Auto fuhren wir auf die Fähre, standen auf dem LKW-Unterdeck ganz hinten, als die Schotten geschlossen wurden. Das war wirklich ein überraschendes Geburttagsgeschenk an diesem 20. August. So genossen wir die zweistündige sonnige Fährüberfahrt an Deck, an einer windgeschützten Stelle, wohl wissend, dass unser Abend im Hotel in Surrey, einem Vorort von Vancouver, dank der frühen Ankunft recht entspannt sein würde.
Übrigens…

Vancouver Island ist Bärenland (vor allem Schwarzbären) und Cougarland. Bei uns ist der Cougar besser unter dem Namen Puma bekannt. Auf den Schildern, die an den Wanderwegen stehen, wird eindringlich vor Cougars gewarnt. Besonders gefährdet sind Kinder, die hinter ihren Eltern hinterher schlendern. Als wir auf Vancouver Island waren, ist in Tofino, einem Touristenort 40 km nördlich von Ucluelet, ein Junge auf einem Campground von einem Cougar angefallen worden. Erwachsene konnten den Puma vertreiben, der Junge liegt im Krankenhaus (über die Verletzungen wissen wir nichts). In Tofino selber sind Wölfe in den Ort eingedrungen und haben dort Hunde getötet.

Mal wieder eine Fahrradtour…

Mittlerweile gehört das zu unserem Standardprogramm… Auf einer 30 km Rundtour erkundeten wir Vancouver, mit rund 600000 Einwohnern (Metropolregion 2,3 Millionen) die drittgrößte Stadt in Kanada. Ebenso wie Victoria scheint die Lebensqualität in Vancouver hoch zu sein. Vancouver fällt zwar nicht durch ein außergewöhnliches Stadtbild auf, aber der Gesamteindruck ist sehr positiv. Viele Wohnhäuser, selbst Hochbauten, befinden sich am Wasser, überall gibt es entlang des Burrand Inlets zwischen Vancouver Downtown und North Vancouver sowie im False Creek und an der English Bay im Süden von Vancouver Downtown Marinas, in denen die zahlreichen großen und kleinen Schiffe der Stadtbewohner liegen. Der große Stanleypark im Westen von Vancouver Downtown ist die grüne Lunge der Stadt, hier gibt es einige Stadtstrände am Pazifik. Gebadet hat dort allerdings niemand, auch wir verkniffen uns das angepeilte Pazifikbad: Grund: Es waren nur rund 190C, das Wasser ist zudem relativ kühl. So ist das Klima unseres Erachtens auch das große Manko in Vancouver: 1200 mm Niederschlag im Jahr bei oft sehr wechselhaften Wetter sprechen eine deutliche Sprache…
Eine unerwartete Wanderung und ein zweiter Burger

… das erlebten wir auch, als wir mit dem Seabus nach North Vancouver fuhren. Neben dem Besuch der Capilano Suspension Bridge wollten wir den Hausberg Vancouvers (Peak of Vancouver), den Grouse Mountain (1231 m), besuchen. Er wird von den Städtern für zahlreiche Freizeitaktivitäten genutzt, nicht zuletzt zum Skifahren im langen Winter, wo der Berg schneebedeckt ist, die Stadt jedoch grau bleibt.
Als wir mit der Buslinie 236 den Berg erreicht hatten, war es schon 16 Uhr. Wir wollten unbedingt das Grizzlygehege sehen, dass sich hier befand. Der Preis von 40 CAD (~35 €) für die Gondelfahrt schreckte uns ab, so stand für uns fest: Wir laufen! In der Tourist Information erzählte die nette Dame zwar von einem steilen Anstieg, aber das hatten wir schon oft gehört – meist war alles halb so schlimm.
Dass am Ende 850 Höhenmeter zu bewältigen waren, erfuhren erst später. Es ging tatsächlich stetig steil bergan (die Dame von der Touristinformation hatte tatsächlich recht) , der Weg war treppenförmig ausgebaut, was wir als sehr monoton empfanden, wir bevorzugen naturbelassene Anstiege. Knappe 90 Minuten brauchten wir nur für den Anstieg, dennoch wurden wir häufig überholt. Grund: Die Strecke wird als Trainingsgelände benutzt, bekleidet mit leichter Sportkleidung und Trinkrucksack schnaufen viele sportliche Kanadier den Beg hinauf.

Die Grizzlys leben mitten im Skigebiet, auf dem Peak befindet sich ein wirklich großes, naturbelassenes Gehege, in dem die beiden Bären leben, die als Jungtiere, von der Mutter verlassen, hier großgezogen wurden. Aber Bärenglück hatten wir schon wieder nicht: Mehr als die beiden Rücken, die schemenhaft durch die Bäume schimmerten, war nicht zu sehen.
„I think about a second Burger“, sagte ich zu der netten Bedienung. Der Aufstieg hatte Hunger gemacht. Lange hatten wir ein Restaurant gesucht, dann prangte groß und rot, mitten in der Shoppingzone von Vancouver, der Name Red Robin. Es war jenes Gourmetburgerrestaurant, das wir schon von Seattle kannten. Sofern es überhaupt Gourmetburger gibt, Red Robin hat sie. Und in diesem Fall gab es sogar gebackenen Salmon mit French Fries für Gitti. Ich dachte nicht lange nach: Ein zweiter Burger musste her. Und der schmeckte! Hoffentlich treffen wir irgendwann noch ein Mal Red Robin.
Eine Brücke für 60 €…
…Gitti wollte die Capilano Suspension Bridge nicht kaufen, sondern nur hinübergehen. Zugegeben, diese Hängebrücke ist wirklich spektakulär, auch der Regenwald, durch den man über Stege und „Skywalks“ gehen kann, ist schön, aber größer und mächtiger waren die Bäume in jenen Wäldern, die wir zuvor besichtigt hatten. Der Canyon war des Capilano-Rivers war tief, aber tiefere hatten wir auch schon gesehen. Danach diskutierten wir einige Zeit über den Preis, den die Besitzer des privaten Parks verlangten. Warum Gitti nicht ein paar Mal über die Brücke gehen wollte, gewissermaßen, um das Eintrittsgeld abzulaufen, bleibt bisher ihr Geheimnis.
